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Vorwort


Der Blick in diese fantastische Kuppel beindruckt mich immer wieder. Fast 37 Meter sind es bis da oben. Und da vorne, vor dem imposanten Altar, stand sie damals. Aus dieser Kirche wurde das Adventskonzert übertragen. Für mich ist es immer ein ganz besonderes Highlight, wenn um Weihnachten aus der Frauenkirche in Dresden eine Übertragung kommt, das ist dann Pflichtprogramm. In diesem Konzert 2019 sang Regula Mühlemann. Ich kannte sie bis dahin nicht. Die hübsche Schweizerin hinterließ damals einen bleibenden Eindruck bei mir. Ich bin inzwischen ein treuer Follower. Schade, kennengelernt habe ich sie trotz diverser Likes ihrer Beiträge immer noch nicht. Noch schöner, als über das Fernsehen so eine Veranstaltung mitzuerleben, ist es natürlich, wenn ich live bei so einem tollen Konzert dabei sein kann. Die Atmosphäre macht so eine Veranstaltung schließlich auch aus – die Gerüche, das Knarren der Kirchenbänke, herausgeputzte Besucherinnen und Besucher, die man beobachten kann. Die einmarschierenden Musiker verursachen immer die gleiche Geräuschkulisse und dann das Highlight: Die Dirigentin, die majestätisch ans Pult schreitet. Das hat was. Bei dieser Übertragung bekam ich damals zu Hause beim Zuschauen eine richtige Gänsehaut. Das lag wohl an der Melange aus gut ausgesuchtem Programm, der prima gemachten Übertragung des ZDF, der genannten Sopranistin und an der sich schon ankündigenden Weihnachtsstimmung. Und daran, dass das Konzert aus der Frauenkirche kam. Denn zu dieser Kirche habe ich eine ganz besondere Beziehung.


Mein Vater, in Dresden geboren, verließ 1957 die DDR und ging in den Westen Deutschlands. Ich bin im Westen geboren und aufgewachsen. In den Sommerferien besuchte ich meine Großeltern in Moritzburg. Der innerdeutsche Grenzverkehr hatte diverse Hürden – man benötigte ein Visum, bei der Ein- und Ausreise wurde man gefilzt, es gab den Zwangsumtausch und bei den Großeltern musste man sich in das Hausbuch eintragen und außerdem noch zum Anmelden bei der Volkspolizei in das Polizeipräsidium nach Dresden fahren. Und das Präsidium war nicht weit von dem Platz, wo die Frauenkirche heute steht. Zu damaliger Zeit war der große Platz lediglich mit den Trümmern der Frauenkirche bedeckt. Dahinter stand der hässliche Zweckbau der Volkspolizei. Das kann man sich heute gar nicht so richtig vorstellen. Dreht man die Geschichte noch ein Stück weiter zurück, kommt man zu dem Tag, an dem die Frauenkirche im Krieg aufgrund eines Brandes nach den verheerenden Bombardements zusammenbrach. Die Silhouette der völlig zerstörten Stadt hatte damit auch noch ihr Wahrzeichen verloren. Aber bereits nach Kriegsende beschäftigte man sich mit dem Wiederaufbau dieser einzigartigen Kirche – und „man“ war unter anderem mein Opa. Dieser war nach Ende des Zweiten Weltkriegs Baureferent der Landeskirche Sachsen und setzte sich explizit für den Wiederaufbau dieser Kirche ein. Dass mein Großvater diesen Job damals bekam, lag wohl daran, dass er Kontakt zum Bischof pflegte, mit dem er später viel arbeitete und der ihn auch nach der Pensionierung in Moritzburg besuchte. Aber bis zum Kriegsende war der Opa in einem ganz anderen Bereich – der Spionageabwehr. Fast 20 Jahre, wie meine Recherchen später ergaben. Von dem Leben dieses Menschen möchte ich erzählen. Einem Menschen, der es sich – geprägt durch seine christliche Erziehung – nicht immer leicht gemacht hat. Getreu dem Wesen Martin Luthers war es ihm ein ganz großes Anliegen, seinen Mitmenschen zu helfen und für sie da zu sein, wenn Not herrschte. Außerdem machte er es sich zur Aufgabe, Missstände zu beseitigen, was in Nazideutschland, aber auch in der darauffolgenden Sowjetischen Besatzungszone und späteren DDR eine Gratwanderung war. Viel spannender kann ein menschliches Leben vielleicht nicht sein.


Im Königreich Sachsen geboren, wird im Ersten Weltkrieg Kronprinz Georg sein Kompaniechef. Zu ihm wird er lange Kontakt halten. Nach der Revolution folgt die Weimarer Republik – nichts ist mehr, wie es war. Als Jurist geht er zur Polizei. Über den Kronprinzen hat er Berührung zum Widerstand. Dann ein kurzes Gastspiel bei der Gestapo in Dresden, ein Auftritt bei der Geheimen Feldpolizei mit Hitler. Und im Zweiten Weltkrieg ist er beim Oberkommando der Wehrmacht im Bereich Spionageabwehr eingesetzt. Im Amt Ausland hat er Kontakt zu Admiral Canaris, dem Leiter des militärischen Geheimdienstes. Und er hat enge Verbindung zu den Menschen, die am 20. Juli 1944 das Attentat auf Hitler ausübten. Von dem Leben meines Großvaters möchte ich erzählen.


Viel Spaß beim Lesen,


Wolfgang Hultsch




Moritzburg


In den 1980ern


Das Glockengeläut der Kirche schräg gegenüber von unserem Haus in der Schloßallee weckt mich an diesem Morgen. Es ist ein strahlender Sommertag, die Vögel zwitschern fröhlich, einige scheinen ein eigens komponiertes Lied singen zu wollen. Noch liegt der feuchte Dunst der Nacht über allem.


Von meinem Schlafzimmer im ersten Stock gehe ich die knarrende Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Unser Haus wurde um 1723 erbaut und wird im Ort ‚das Kellerhaus‘ genannt. Man vermutet, dass hier früher der Wein für das Moritzburger Schloss aufbewahrt wurde. Die geschwungenen Türöffner im Haus sind genau solche, wie sie auch im achthundert Meter entfernten Schloss Moritzburg an den Türen angebracht sind.


Fröhlich pfeifend spaziere ich durch den dunklen, nach Feuchtigkeit und altem Holz riechenden Flur. Durch einen runden Türbogen, der aus sächsischem Sandstein besteht, gehe ich hinaus in den sonnendurchfluteten Garten.


Dort angekommen, atme ich erst einmal tief durch und richte mein Gesicht gen Himmel, um die ersten Sonnenstrahlen dieses wunderschönen Morgens einzufangen. Dann schlendere ich beschwingt an dem knorrigen Aprikosenbaum, der weinberankten Hauswand und den alten Rosenstöcken vorbei. Auf der linken Seite lasse ich das verwitterte Schwimmbecken vor der alten Birke und der Pappel hinter mir und wandere weiter zur großen Wiese, die zum Bahnhof hin steil abfällt. Der Weg dorthin führt zwischen knorrigen Obstbäumen hindurch.


Von Weitem hört man schon den markanten Ruf eines Schwarzspechts, ein lautes Kliäh, gefolgt von einem Kwih, Kwih, Kwih. Diese schrillen Töne drängen das Zwitschern der anderen Vögel in den Hintergrund. Vom Bahnhof her zieht der Qualm einer Dampflok zu mir herauf. Von den Personenzügen steigen dichte weiße Rauchschwaden auf, die einen Geruch von Kohlefeuer über die Gegend verbreiten. Dazu kommt der frische Duft nach gemähter Sommerwiese und behandeltem Holz. Nochmals hole ich tief Luft.


Vom Kohlenmüller dröhnt es dumpf zu mir in den Garten. Sein Grundstück grenzt direkt an unseres, und das Geschäft, in dem er seine Kohle verkauft, befindet sich gegenüber vom Bahnhof. Immer wenn eine große Schaufel Kohle in einen der kleinen Multicar-Lkw geschüttet wird, welche die Kohle zu den Kunden im Ort transportieren, gibt es einen dumpfen Laut, der über den ganzen Ort hallt. Ohne Braunkohle läuft in der DDR so gut wie nichts. Sie ist mit großem Abstand der Energieträger Nummer eins in diesem Land.


Der Schwarzspecht ist jetzt ganz still, dafür hört man nun Laute anderer Vögel. Unzählige verschiedene Insekten schwirren über das noch feuchte Gras. Der alte Kirschbaum mit seinen knorrigen Ästen trägt reichlich Früchte, die bald reif und essbar sein werden.


„Von der Ernte wird uns wohl wieder nicht viel bleiben“, rufe ich meiner Schwester Marthel lachend zu, die gerade unsere Gänse am Stall füttert. „Die Stare sind wieder schneller als wir.“


Meine Schwester macht eine wegwerfende Handbewegung. „Für uns werden sicher auch wieder ein paar Gläser Marmelade übrig bleiben.“


Der Himmel ist klar, die Sonne strahlt. Es ist einfach ein traumhafter Morgen. Einer der zwei Züge verabschiedet sich mit einem lauten, hellen Pfiff aus dem Bahnhof Moritzburg. Der andere Zug startet kurz darauf fauchend und mit läutender Zugglocke in die entgegengesetzte Richtung. Vor einem der Bahnübergänge lässt er noch zweimal ein lautes Pfeifen ertönen, bevor das Geräusch der synchron klackenden Wagenräder in der Ferne verhallt.


Die Bahn verbindet den Dresdener Stadtteil Radebeul mit Radeburg im Nordosten. Im Moritzburger Bahnhof treffen sich beide Züge auf halber Strecke. Von Radebeul, der Wein- und Karl-May-Stadt, schlängeln sich die Gleise durch die Stadt. Ab dem Haltepunkt Weißes Roß hat man einen fantastischen Ausblick auf die Radebeuler Weinberge der Hoflößnitz. Danach taucht die Bahn langsam in den malerischen Lößnitzgrund ein, bevor sie nach einer steilen Steigung über einem Damm durch die Dippelsdorfer Teiche fährt.


Moritzburg ist ein Touristenmagnet. Als Hauptattraktionen laden Schloss Moritzburg – vielen bekannt durch die Verfilmung Drei Haselnüsse für Aschenbrödel – und das Fasanenschlösschen zu einem Besuch ein. Aber auch das Landstallamt Moritzburg mit den im Herbst stattfindenden Hengstparaden und der Leuchtturm am Großteich sind beliebte Ausflugsziele. Allein 15 Teiche sind um Moritzburg herum zu entdecken.
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Schloss Moritzburg bei Dresden





Mit dem Hauskauf in Moritzburg während des letzten Krieges hatte ich nach dem Untergang Dresdens 1945 zumindest eine Bleibe für die ganze Familie gefunden. Ursprünglich waren das Haus und das Grundstück für meine Schwester gedacht. Da wir aber bei der Bombardierung der Stadt unser stattliches Haus und all unser Hab und Gut verloren hatten, bezogen wir nun alle gemeinsam dieses Gebäude aus der Barockzeit. Der typisch sächsische Anstrich in Ocker und das Krüppelwalmdach verliehen dem Haus eine behagliche Ausstrahlung, die dafür sorgte, dass wir uns schnell heimisch fühlten.


Da es nach Kriegsende nichts gab, begann meine Schwester Marthel, auf dem Grundstück Getreide, Kartoffeln und Gemüse anzubauen, manchmal auch eine Reihe Spargel, und im alten Schuppen quartierte sie Gänse und Ziegen ein. Dazu gab es reichlich Himbeer-, Stachelbeer- und Johannisbeersträucher auf dem großen Grundstück und die vielen Obstbäume lieferten zuverlässig eine reiche Ernte an Äpfeln, Birnen, Süß- und Sauerkirschen.


So überstanden wir mit der Familie und den drei Kindern die Nachkriegsjahre auf der eigenen Scholle. Das ist nun alles schon wieder so viele Jahre her. Aber unser Nachbar lässt es sich bis heute nicht nehmen, so wie früher mit seinem Pferdegespann sein Feld zu bearbeiten. Im Spätsommer stellt er immer Strohpuppen auf der abgemähten Fläche auf. Ein Bild wie aus alten Tagen, ein krasser Gegensatz zum Heute, der DDR in den 1980er-Jahren …


Mit laut dröhnenden Motoren kommen mehrere schwere Lkw der Sowjetarmee vom Schloss her die Allee herauf. Ab der Moritzburger Kirche lassen sich die oliv gestrichenen Lkw mit den großvolumigen Motoren und den auffälligen runden, weißroten Abzeichen CA auf den Fahrertüren, was für Sowjetskaja Armija steht, den Berg hinabrollen.


Sie fahren Richtung Dresden, wo die sowjetischen Kasernen sind. Das Motorengeräusch ebbt langsam ab, zurück bleibt eine Abgaswolke, die zu mir herüberzieht. Der so typische süßlich-aromatische Geruch nach russischen Lkw beziehungsweise deren Abgasen bleibt lange in der Luft, bis auch er verschwindet.


Mit Moritzburg als unserem Wohnsitz haben wir eine sehr gute Wahl getroffen. Das wunderschöne Schloss mit den vier großen Türmen, allesamt in einem markanten sächsischen Gelb gestrichen und ringsum umgeben vom Schlossteich, erreicht man vom Kellerhaus in nur wenigen Minuten Fußmarsch. Im Schloss wohnte bis Kriegsende 1945 Prinz Ernst Heinrich, von dem ich noch erzählen werde.


Wir leben in einer traumhaften Landschaft, inmitten von Teichen, Wiesen, Feldern und Wäldern. Angrenzend liegt die Lößnitz mit ihren historisch wertvollen Gebäuden und dem Weinanbau.


Ich hatte eine glückliche Kindheit und wuchs in einem sehr behüteten, gut situierten Umfeld auf. Die Familie sowie Kunst und Kultur spielten eine große Rolle in unserem Leben.


In den vergangenen Jahrzehnten habe ich viele interessante Menschen kennengelernt – Angehörige des Sächsischen Königshauses, bekannte Maler, Musiker und Sänger, Bischöfe der Landeskirchen. Es waren Menschen, die durch ihren Einsatz im Widerstand in die Geschichtsbücher eingegangen sind. An beiden Weltkriegen habe ich als Offizier der Reserve teilgenommen. Wie durch ein Wunder habe ich beide Kriege überlebt.


Für dieses Leben bin ich sehr dankbar. Und doch war es voller Entbehrungen, großer Enttäuschungen und diverser Schicksalsschläge.


Für mich ist es eine Qual und eine unendliche Belastung, meinen Lebensabend in diesem Teil Deutschlands verbringen zu müssen. Eingesperrt, reglementiert, im Visier der Staatssicherheit, getrennt von meinem ältesten Sohn und seiner Familie, der 1957 in den Westen Deutschlands ging und dortblieb.




Zwei Generationen zurück


Mitte bis Ende des 19. Jahrhunderts


Mein Großvater war Grundstücks- und Mühlenbesitzer, geboren 1826 in Steinigtwolmsdorf. Der Ort liegt eingebettet in das malerische Oberlausitzer Bergland und ist heute eine Gemeinde im Landkreis Bautzen, im Südosten des heutigen Freistaates Sachsen.


An jedem Sonnabend besuchte er zu Fuß den Bautzener Getreidemarkt, wo er sein Getreide einkaufte. Dort traf er immer den Mühlenbesitzer Zumpe, mit dem er sehr gut befreundet war. Zumpe war der Vater des 1850 in Oppach geborenen Dirigenten, Komponisten und Wagner-Schülers Hermann Zumpe, von dem ich später noch erzählen werde. Durch ihn kam mein Vater schon in jungen Jahren in Kontakt mit der Musik, die ihn sein Leben lang begleiten sollte.


Aus der Ehe meiner Großeltern gingen eine Tochter und fünf Söhne hervor.


Das Leben in der Familie war durchweg harmonisch. Bei der allgemeinen mangelhaften Beleuchtung bildete der Kienspan die einzige Lichtquelle, befestigt an einem eisernen Ring an der Wand. Im Schein dieser kümmerlichen Funzel las Großvater abends das Bautzener Wochenblatt im Ohrenlehnstuhl, während das übrige Zimmer in Rembrandt’schem Halbdunkel lag. Erst später kamen Öl- und Petroleumleuchten auf. Jeder Tag wurde mit einem Abendgebet beschlossen.


Während seine Brüder Landwirte wurden, sehnte sich unser Vater nach einer höheren Bildung. Er war überglücklich, als er 1867 am Landständischen Seminar in Bautzen aufgenommen wurde und sein künstlerisches Studium aufnehmen konnte. Die kleine Universität wurde als Internat geführt, wo unser Vater sich schnell einlebte.


Die Disziplin war damals strenger als heute. Schlafsäle und Waschräume waren im Winter eiskalt, Urlaub gab es nur sonntags von 12.00 bis 19.00 Uhr. Unser Vater nutzte diesen Zeitraum für einen Besuch in der Heimat. Drei Stunden Fußmarsch musste er für den Weg nach Steinigtwolmsdorf auf sich nehmen. Dort angekommen, konnte er im Elternhaus gerade einmal eine Stunde Rast halten, bevor er, mit Wäsche und Lebensmitteln beladen, wieder forteilen musste, um pünktlich im Internat anzukommen.


Als Seminarist fand er viel Freude am Zeichnen, an Kunstgeschichte und Musik, besonders am Klavier- und Orgelspiel. Sein Lehrer war der Königliche Musikdirektor Karl Eduard Hering. Spielte dieser die Orgel, so kam es schon einmal vor, dass er seinem Schüler „Ablösen!“ zurief und mitten im Choralspiel plötzlich die Hände von den Tasten nahm. Als Orgelpräfekt musste dieser dann schnell in die Tasten greifen. War der Gottesdienst schwächer besucht, so sagte der schwerhörige Hering so laut, dass man es in der ganzen Kirche hören musste: „Spielen Se schneller. Es sind wenig Leute da.“


Nach seiner Zeit in Bautzen besuchte Vater die Königliche Kunstgewerbeschule in Dresden. Später wurde diese zur Kunstgewerbeakademie ausgebaut, welche damals am Antonplatz neben der Markthalle untergebracht war. Als der begeisterte Kunstjünger das Schulgebäude betrat, begegnete er einem würdigen Herrn mit „Vatermörder“ in Biedermeiertracht, die er stets zu tragen pflegte: Professor Dr. August von Eye, bekannt durch sein Werk Leben und Wirken Albrecht Dürers. Prof. von Eye gab unserem Vater Gegenstände aus dem Kunstgewerbemuseum als Modell, die er zeichnen musste. Diese Vorschusslorbeeren nahm er als Schüler dankend an und setzte die Zeichnungen mit großer Freude dank seiner Begabung schnell und gut um, was von Eye mit einem tiefen, kurzen Grunzen honorierte.


Bald lebte sich der junge Kunstschüler in Dresden ein. Bei Kantor Alscher in der Breite Straße fand er eine passende Wohnung. Bei dem Kantor hatten einst zur Weihnachtszeit Tiroler Sänger aus dem Zillertal vor der Tür gestanden und ihn gebeten, am Heiligen Abend in der Kirche singen zu dürfen. Dass er zusagte, erwies sich als Glücksfall, denn sie sangen das bis dahin in Sachsen unbekannte Weihnachtslied ‚Stille Nacht, Heilige Nacht‘, ein Lied, das in den folgenden Jahren aus der Weihnachtszeit nicht mehr wegzudenken war.


Vater, dessen Geldmittel in seiner Dresdner Zeit sehr beschränkt waren, hatte ein Stipendium des Grafen Luckner ergattert, späterer Seeheld im Ersten Weltkrieg. Luckner war Kgl. Sächsischer Kammerherr und für seine Späße bekannt. Als ich ihm später einmal auf einer Reise in einem Hamburger Hotel vorgestellt wurde, zerriss er auf unsere Bitte hin als Demonstration seiner Körperkraft allein mit seinen Händen ein dickes Telefonbuch. Die Umstehenden klatschten begeistert Beifall und der Graf grinste zufrieden.


Vater sollte auf Empfehlung von Geheimrat Graf als Gegenleistung die Jungen einer in Dresden lebenden englischen Familie auf ihren Spaziergängen begleiten. Die Mutter, eine junge schöne Frau, war allein mit ihren zwei adretten Töchtern im Alter von etwa vierzehn bis sechzehn Jahren und den Söhnen von etwa acht bis zehn Jahren. Der Vater war angeblich im Zweikampf gefallen. Sie wohnten in der Strehlener Straße in einer sehr großen Wohnung mit viel Personal. Ein echter englischer Butler in Kniehosen und Schnallenschuhen empfing Besucher mit undurchdringlicher Miene.


Bei einem Besuch des Zoologischen Gartens erfuhr mein Vater, dass der kleine Engländer Algernon Fitz Roy und der andere Charles Herzog von Southampton hieß. Fitz Roy sollte später ein britischer Politiker der Conservative Party und Speaker des Unterhauses werden. Wie überrascht war Vater, als er erfuhr, dass diese hochadelige Familie mit dem englischen Königshaus verwandt war.


Die gemeinsamen Ausflüge führten sie ins Elbsandsteingebirge und in alle Museen, die Dresden zu bieten hatte. Den Museumsbesuchen schloss sich die Mutter mit ihren zwei Töchtern oft an, zumal Vater die Bilder sachkundig erklären konnte und auf besonders hervorragende Werke hinwies. Mit den Jungen ging er schwimmen und ließ sich sogar tapfer zum Rollschuhlaufen auf der Bahn in „Lüdeckes Wintergarten“ in der Nähe des Großen Gartens überreden. Da er niemals zuvor auf Rollschuhen gestanden hatte, lösten seine ersten Laufversuche große Belustigung bei den Jungen aus. Es waren fröhliche, wilde Kinder: Bei Ausflügen fingen sie Molche, Salamander und Blindschleichen und in der Wohnung hielten sie weiße Mäuse, die infolge ihrer starken Vermehrung schnell zur Plage wurden – sehr zum Leidwesen des vornehmen Butlers.


Mein Großvater, der nachts wegen der Mühle viel wach sein musste, lieh sich jede Woche von einem alten Büchermann ein Buch. Darunter waren vielfach Reisebeschreibungen, die ich auch lesen durfte. Daher mag es wohl auch kommen, dass der Wandertrieb in mir sehr geweckt wurde.


Bei einem Besuch in Dresden lief ich mit meinem Bruder ungefähr fünfundvierzig Kilometer bis Schandau, zurück fuhren wir dann mit dem Dampfschiff. Es war ein herrlicher, heißer Sommertag. Mit meinem gesparten Geld konnte ich meinen Bruder freihalten und großzügig ein Mahl an Bord bestellen.


„Ich bestelle mir eine gefüllte Taube“, tönte ich großspurig.


Mein Bruder entschied sich für einen Schweinebraten. Als das Essen kam, war die Heiterkeit groß. „Dein Täubchen ist nur so groß wie eine Zitrone“, lachte mein Buder, während er gut gelaunt mit Messer und Gabel in seinen Braten stach.


Der Schweinebraten kostete sechzig Pfennige, die Taube zehn Neugroschen. Zu meinem Leidwesen war mein Bruder satt und ich noch hungrig wie zuvor. Entschädigt wurde ich mit einem großen Krug kühlem Wernesgrüner, den wir im Biergarten an großen langen Tischen unter mächtigen Kastanien mit großen Schlucken zügig leerten. Sogar auf der berühmten Hamburg-Amerika-Linie von Hapag-Lloyd wurden die Biere aus Wernesgrün damals serviert.


Wenn mein Vater nicht studierte oder die Kinder unterhielt, erkundete er die Umgebung. Auerbach sollte für ihn zur zweiten Heimat werden. Dort lernte er unsere geliebte Mutter kennen. Ihre Eltern waren allerdings nicht begeistert von der Liaison, denn sie wünschten sich einen Fabrikanten als Schwiegersohn.


Ihre Firma, C. H. Lange, blühte zu dieser Zeit richtig auf. Nach dem Ausland, insbesondere der Schweiz, wurden Geschäftsbeziehungen geknüpft und durch persönliche Reisen vertieft. Die Firma C. H. Lange war eine der führenden Gardinen- und Spitzenwebereien sowie Bleichereien und die einzige ihrer Art, die nach einem Jahrhundert noch der Familie gehörte. Beide Großeltern waren unermüdlich darin tätig: Der Großvater zeichnete die Spitzen- und Stickereimuster selbst. Ein noch vorhandenes Musterbuch zeigt sein zeichnerisches Geschick und seinen feinen Geschmack. Im Göltzschtal hatte er eine Bleicherei und Appreturanstalt mit viel Grundbesitz und in der Nähe des Bahnhofs eine Gardinenfabrik errichtet.


1893 erschien in Die Groß-Industrie des Königreichs Sachsen in Wort und Bild folgende Beschreibung:


„Mit nur 3 Maschinen anfangend, hat genannte Firma heute 33 Maschinen in Falkenstein in Betrieb, nebenbei aber auch noch eine Weberei in Oberitalien, um ihrem italienischen Kundenkreis alle nur denkbaren Vorteile bieten zu können. Hand in Hand mit der Erweiterung resp. Vergrößerung der Weberei ging diejenige der Bleicherei und große Gebäude-Komplexe liefern dafür den besten Beweis. Berücksichtigt man nun, daß ein einziger zur Fabrikation englischer Gardinen nötiger Webstuhl die respektable Summe von ca. 16 000 Mk. kostet und daß die Firma C. H. Lange deren in Falkenstein und Oberitalien zusammen 40 in Betrieb hat, so zeigt sich deutlich, welchen Aufschwung genannte Firma genommen hat. Durch eine große Anzahl Reisende läßt genanntes Haus seine mannigfachen Fabrikate vom Vorhang bis zur feinsten Salongardine in Deutschland und auch im Auslande vertreiben und eine nicht minder große Zahl Zeichner liefert hierzu die Entwürfe. Außerdem hält es große Muster- und Verkaufslager in Berlin und Hamburg. Fast 600 Arbeiter und ein großer Apparat von Beamten sind nötig, um nicht nur die Millionen von Metern zu weben, sondern solche auch zu versenden und verdient erwähnt zu werden, daß die Firma mit allen den vielen, die ihr Brot dort verdienen, das beste Einvernehmen hält. So hat sie, selbst in stiller Zeit, ihren Arbeitern stets Verdienst gegeben, ein Umstand, der angesichts der heutzutage immer mehr hervortretenden, vielfach unberechtigten Unzufriedenheit der Arbeiter umso mehr Anerkennung finden wird und muß.“1
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Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Firma übrigens enteignet und arbeitete unter dem Namen VEB Falkensteiner Gardinenweberei und Bleicherei weiter. Später wurden weitere Firmen angeschlossen und schließlich wurde sie in VEB Gardinen- und Spitzenwebereien Falkenstein umbenannt. Die FALGARD besaß sechzehn Produktionsstätten. Mit der Vereinigung 1970 zum Großbetrieb VEB Plauener Gardine, dem größten Textilbetrieb Europas, umfasste die Belegschaft ungefähr 5.500 Beschäftigte.2 Die Ära C. H. Lange war damit endgültig Geschichte – zum Glück mussten die Großeltern das nicht mehr erleben.


Trotz der Einwände der Schwiegereltern fand die Verlobung unserer Eltern im Oktober 1882 statt. Sie zogen als Neuverheiratete in das geräumige zweite Stockwerk eines stattlichen Hauses mit seinen eleganten, hölzernen Fensterläden. Fast täglich besuchte das Paar die Großeltern.


Mit meiner Kindheit verbinde ich viele schöne Erinnerungen, vor allem mit meinem Vater. Als Ältester von uns drei Kindern hatten wir nie Langeweile.


Ein Fest war für uns Kinder die jährliche Kartoffelernte auf den großelterlichen Feldern in Steinigtwolmsdorf. Wie herrlich war es, wenn die Sonne am blauen wolkenlosen Himmel ihre Strahlen über die Stadt warf, nach Osten umsäumt von blauschwarzen Fichtenfeldern, gekrönt vom Steinberg. In der Luft kräuselte sich der weiß-bläuliche Qualm der Kartoffelkrautfeuer, in deren Glut frisch geerntete Kartoffeln brieten, die wir mit Genuss verzehrten. Als Vorboten des Winters sahen wir es an, wenn im Herbst im Garten Deckreisig zum Schutz der Rosen und aller empfindlichen Pflanzen angefahren wurde. Wir bauten uns aus Reisig Höhlen, die herrlich dufteten. In den Häusern wurden nun die Öfen geheizt, eine behagliche Stimmung verbreitete sich. Gegen Abend saßen wir drei Kinder häufig auf dem Sofa und lauschten den Märchenerzählungen unseres Vaters. So lernten wir die alten, aber ewig jungen deutschen Märchen, gesammelt von den Gebrüdern Grimm und von Bechstein, sowie die dänischen Märchen von Andersen kennen. Ich schmiegte mich dabei oft in Vaters Schlafrock und machte es mir gemütlich.


Wenn wir zu den Großeltern fuhren, hatte der Großvater auf dem Ofen mechanisches Spielzeug aufgestellt, das durch die Ofenwärme betrieben wurde. Natürlich stürzten wir Kinder uns stets begeistert darauf. Der Großvater saß dann im grünen Armstuhl neben dem Ofen, zog an seiner Virginiazigarre und schmunzelte, wenn das kleine Spielzeug gut „ging“. Vater fantasierte währenddessen am Klavier. Das Abendbrot vereinigte uns am runden Tisch. Unser Großvater aß am liebsten Käse, besonders Altenburger Ziegenkäse [Anmerkung: Diese Käsesorte gibt es heute noch!]. Dazu trank er sein Fläschchen Wein, wobei er bei jedem Schluck aus dem Glas den Duft des jeweiligen Tröpfchens analysierte – Obst, Pfeffer oder Lakritz.


Gern erzählte unser Vater, wenn wir als Kinder an kalten Winterabenden mit ihm auf dem Sofa saßen und ich mich in seinen Schlafrock wickelte, wie er in seiner Jugend die Nordlichter beobachtet hatte. Besonders faszinierten uns jedoch seine Geschichten von Irrlichtern über sumpfigem Gelände, die mit ihrem geheimnisvollen plötzlichen Aufleuchten und Verschwinden so manchen Wanderer in der Nacht vom rechten Wege abbrachten.


Unser lieber Vater erzählte uns auch so manches aus seiner eigenen Kindheit, von Familie, Land und Leuten. Auf vielen Reisen zeigte er uns unser Vaterland, für dessen Geschichte und vor allem Kunstgeschichte er uns Kinder von frühester Jugend an zu begeistern wusste.


Einmal machten wir eine Reise nach Italien. Während der Überfahrt über den Comer See erkrankte plötzlich meine Mutter. Wie ein Lauffeuer ging es durch das Schiff – „Die deutsche Dame hat die Cholera“, munkelten einige Passagiere. Der Kapitän isolierte daraufhin meine Eltern, welche dann lediglich einige Erfrischungen durch ein kleines Schiebefenster gereicht bekamen.


In Somma stellte sich heraus, dass unsere Mutter nicht an Cholera, sondern einer Blinddarmentzündung erkrankt war. Trotzdem hing ihr Leben am seidenen Faden. Es blieb meinen Eltern nichts anderes übrig, als sich in Italien einzuquartieren und uns Kinder zurück nach Dresden zu unseren Großeltern zu schicken, in der Hoffnung, der Zustand unserer Mutter würde sich bald bessern. Mein Vater pflegte seine Frau aufopferungsvoll.


Als meine geschwächte Mutter nach wochenlangem Krankenlager endlich der Genesung entgegenging, konnte unser Vater sie wieder für einige Stunden allein lassen. In dieser Zeit traf er sich meistens mit dem Herrn Apotheker Dolci, einem freundlichen Italiener, der ihn unter anderem nach Mailand begleitete. Die Stadt und ihre Bauten begeisterten ihn unheimlich. Herr Dolci war es auch, der später die Firma meines Vaters kaufen sollte.


Als es unserer Mutter wieder besser ging, konnten die beiden endlich die Heimreise antreten, aufgeteilt in kurze Tagesetappen. Unsere Mutter schilderte uns später oft ihre große Sehnsucht, mit der sie nach uns Kindern, nach den Eltern und ihrer Heimat verlangt hatte.


Wir Kinder besuchten die dem Königlichen Seminar angegliederte Seminar-Übungsschule. Mein bester Freund war der zwei Jahre ältere Nachbarsohn Ernst Thrändorf, Sohn von Prof. Thrändorf. Ernst, der später Theologie studierte, zog in den Ferien, meist mit Schaftstiefeln, blauer Schürze und Tabakpfeife, den Spaten geschultert, in den Seminargarten. Unsere Freundschaft sollte über unsere ganzen Studentenjahre hinweg anhalten und leider mit seinem Tod im Ersten Weltkrieg ein jähes Ende finden.


Aber das ahnte ich in meiner unbeschwerten Jugend noch nicht. Am Vorabend des 1. Mai, zu Walpurgis, beteiligten wir uns am Besenbrennen am Bendelstein. Hierbei wurden alte Reisigbesen mit Hobelspänen umwickelt und in Pech getaucht, danach wurden sie angezündet und im Kreise geschwungen. Auf allen Höhen loderten nach dem Brauchtum unserer Ahnen die großen Feuer.


Im Sommer fuhren wir auf Bretterflößen auf dem kleinen Teich im großelterlichen Garten, den wir im Winter zum Schlittschuhlaufen benutzten. In der kalten Jahreszeit gab es außerdem auf dem Maschinenteich eine Eisbahn. Vetter Curt, ein begabter Bastler mit großer technischer Begabung, unternahm vom Schuppendach aus Flugversuche, fotografierte viel und legte Telefonleitungen. Wir hatten immer mächtig viel Spaß zusammen!


Welch herrliche Verstecke gab es bei meinem Elternhaus in Auerbach, wenn wir Räuber und Gendarm spielten! Da waren das Gewächshaus mit seinen herrlichen weißen Rosen und dem Feigenbaum, das Lusthaus mit seinen bunten Glasfenstern auf einem Hügel am Teich und der Schuppen.


„Curt, Erich, kommt hierher!“, rief ich den beiden Spielkameraden zu. „Los, in das Häuschen müssen wir rein!“


Beide kamen mit aufgeknöpften Hemden und roten Wangen den Hügel hochgelaufen.


„Schnell, macht die Türe auf, wir verstecken uns hier! Da findet Marthel uns nie und nimmer.“ Ich holte den Schlüssel für die schwere Pforte zum Lusthaus aus seinem Versteck, schob ihn hastig in das Schloss, drehte einmal um und drückte die Tür möglichst lautlos auf. Wir drei Jungs sprangen ins Innere, verschlossen die Tür sofort hinter uns und versteckten uns unter den massiven Holzbänken. Es roch nach Holz, Metall und Staub. Ein Franzosenkäfer lief über meine Hand. Wir hielten den Atem an.


„Wo seid ihr denn?“, rief Marthel nach einer Weile ein wenig resigniert aus der Ferne.


Im Lusthaus würde sie uns nicht vermuten, das war ein gutes Versteck. Dann war da noch der Eiskeller, in dem später der treue Kutscher Gustav durch dort entstandene Gase auf tragische Weise den Tod finden sollte, und die Wagenremise, in der die Landauer, die offenen Kutsch- und Jagdwagen sowie Schlitten standen und in der die Ledergeschirre ihren unvergleichlichen Geruch verbreiteten. Das Grundstück war wirklich ein Paradies für Kinder!


Abends las unser Großvater uns Kindern in Gegenwart unserer Großmutter vor dem Zubettgehen den Abendsegen vor. Morgens, nach dem Studieren der Morgenzeitung, ging er häufig in sein Kämmerchen, eine regelrechte Handwerkerstube, ausgestattet mit Hobelbänken, Buchbindemaschine und allen erdenklichen Geräten. Auf dem Gaskocher brutzelte der Leimtopf. In diesem Kämmerchen entstanden verschiedene Bastelarbeiten, besonders die Pyramiden, die zu Weihnachten Alt und Jung erfreuten.


In den Ferien begleiteten wir unseren Großvater oft nach Falkenstein, wo er auch nach seinem Austritt aus der Firma immer wieder nach dem Rechten sah. Bei den Arbeitern war er sehr beliebt. In der kleinen Schänke neben der Bleicherei saß er in den Pausen mitten unter ihnen und bezahlte die ganzen Getränke. Zu Hause pflegte er immer zu sagen: „Wir müssen alles auf dieser Erde zurücklassen.“ Aufmerksam verfolgte er das politische Geschehen und war ein glühender Anhänger Bismarcks. Als sozial denkender Arbeitgeber bekämpfte er jede Lohndrückerei, wie sie leider von vielen heimischen Fabrikanten betrieben wurde.


Eindruck auf mich machten die vielen kindshohen Standvasen, die überall im Haus, passend zur Ausstattung, verteilt worden waren. Diese stammten von der Tante unserer Großmutter Lange, die mit dem Direktor der Kaiserlich Russischen Lithografischen Anstalt in Petersburg, Johann Carl Pohl, verheiratet war. Lange Freundschaft verband Carl mit dem russischen Ministerpräsidenten Fürst Gortschakow, der ihn auch in Dresden besuchte. In großer Gunst stand Pohl bei dem Zaren Nikolaus I., den er häufig durch das Kabinett führte. Noch heute besitzen wir Ringe, Vasen und Gebrauchsgegenstände, die der Zar ihm geschenkt hatte. Auf russischen Lithografien ist sein Name noch verzeichnet. Onkel Pohl war ein Tierfreund und Wohltäter der Armen. Er spendete viel für den Tierschutzverein, dem er auch ein Haus in Dresden und ein stattliches Vermögen hinterließ. Pohls lebten im Sommer gerne auf ihrem Weinberg in Loschwitz, in der Nähe der Schillerstraße.





1 Wikisource: C. H. Lange, Falkenstein.


2 Wikipedia: Falgard




Der Heilige Abend


Ende des 19. Jahrhunderts


Wenn ich mich an meine Jugend zurückerinnere, bleibt mir besonders die zauberhafte Weihnachtszeit unvergesslich, eingeleitet durch die erwartungsvolle Adventszeit. Mein Großvater werkelte dann immer in seinem Kämmerchen. Es roch nach Farbe und Leim, Gold- und Silberpapier lagen herum. Es galt, die Pyramide und den Weihnachtsberg, der die Wartburg darstellte, auszubessern, zu leimen und instand zu setzen. Unsere Großmutter zauberte aus schönen Blechschachteln Nürnberger Lebkuchen hervor, zu denen ein von Mutter gemachter Punsch prima schmeckte. Oft kamen Boten ins Haus, die geheimnisvoll taten und Pakete ablieferten.
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